
F.  C.  Delius:  „Erinnerungen
mit großem A“ (und ein paar
anderen Buchstaben)
geschrieben von Bernd Berke | 9. Februar 2023
Na, da hat Friedrich Christian Delius – häufig gekürzelt als
F.  C.  Delius  –  aber  ein  bisschen  geschummelt.  Die
selbstgesetzte Vorgabe für seine „Erinnerungen mit großem A“
(Untertitel)  lautete,  dass  die  Bruchstücke  aus  seiner
Biografie  allesamt,  quasi-lexikalisch,  just  mit  dem
Anfangsbuchstaben  A  überschrieben  sein  sollten.

Doch  einer  wie  Delius  hat  sich  nicht  in  ein  derartiges
Schreibkorsett  gezwängt,  er  ließ  mit  Freuden  fünfe  gerade
sein. Will er etwas über den Beatle Paul McCartney mitteilen,
so läuft das eben unter A wie Abbey Road, geht es um den
großen Georg Christoph Lichtenberg, so lautet das Stichwort
„Agamemnon“  (weil  L.  diesen  Namen  in  einem  berühmten
Aphorismus  verwendet  hat).  Und  so  weiter,  über  zahllose
Einträge hinweg. Viele stimmen jedoch auch bruchlos überein,
was  das  A  anbelangt.  Beispiel:  Adorf,  Mario.  Ein
grundsympathischer  Mensch,  dessen  Heiterkeit  in  wohltuender
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Weise ansteckend gewesen sei. Auch das glauben wir gern.

Delius, am 30. Mai 2022 verstorben, würde am 13. Februar 80
Jahre alt werden. Er ist eines von etlichen Pastorenkindern
der deutschen Literatur, sein Vater war zeitweise Pfarrer an
der Deutschen Evangelischen Kirche in Rom, deswegen ist F. C.
Delius dort geboren, dann freilich in der hessischen Provinz
(genauer: Wehrda bei Marburg) aufgewachsen, die es literarisch
ebenfalls „in sich“ hat.

Ein erbärmlich schlechter Schüler – sogar in Deutsch

Tatsächlich zieht Delius hier, aller Fragmenthaftigkeit zum
Trotz  (das  Leben  besteht  ja  eh  aus  Bruchstücken),  eine
biographische und vielfach auch literarische Bilanz (wer will
das  bei  ihm  voneinander  trennen?),  die  durch  das
Auswahlprinzip kleinteilig, kurzweilig und kristallin funkelnd
geraten  ist.  Ein  Leitsatz  dazu  stammt  von  Annie  Ernaux,
derzufolge es keine zweitrangigen Erlebnisse gibt. Man muss
sie halt „nur“ zu schildern wissen. Bei Rilke wiederum holte
sich Delius ein ergänzendes Motto, das da sinngemäß heißt,
bloße Erinnerung reiche nicht aus, es müsse ein Gärungsprozess
hinzukommen.  Delius  war  stets  klug  und  vorsichtig  genug,
derlei  Entwicklungen  abzuwarten,  bevor  er  geschrieben  hat.
Gleichwohl  haben  seine  Prosa  und  die  Gedichte  auch  einen
entschieden spontanen, erfrischenden Anteil.

Unter dem Zensuren-Schlagwort „Ausreichend“ berichtet Delius,
dass er – selbst im Fach Deutsch – ein erbärmlich schlechter
Schüler gewesen sei und lange Zeit heftig gestottert habe.
Auch mit sportlichen oder musikalischen Taten habe er die
Defizite bei weitem nicht ausgleichen können. Drum hat er oft
lieber  geschwiegen  und  sich  den  sprachlichen  Innenwelten
zugewandt.  Gut  denkbar,  dass  „1968″  mit  seinen  Vorläufern
(Delius  bezeichnete  sich  lieber  als  „66er“)  für  ihn  als
Befreiung gerade recht kam. Später hat er sich couragiert in
mancherlei  Debatten  eingemischt  und  Reden  vor  hunderten
Zuhörern gehalten. Erstaunlich genug und Hoffnung für viele



verheißend.

Als sich Autoren ums „richtige“ Schreiben prügelten

Eine gewisse Schüchternheit muss dennoch nachgewirkt haben,
hat er doch nach eigenem Bekunden eher befremdet und etwas
ängstlich verfolgt, wie sich Autorenkollegen in den zuweilen
so  rigorosen  Meinungskämpfen  der  1970er  Jahre  über  die
richtige Art des Schreibens lauthals gestritten haben. Nach
langem, immer wieder an der Beleidigungsgrenze fortgesetztem
Disput, hatte sich zwischen Yaak Karsunke und Hans Christoph
Buch  so  viel  Wut  aufgestaut,  dass  sich  diese  beiden
Schriftsteller um die wahre Lehre geprügelt haben. Ja, auch
solche  anekdotisch  getönten  Innenansichten  aus  dem
Literaturbetrieb zumal der 60er bis 80er Jahre enthält dieses
Buch reichlich. Somit ist es eine Zeugenschafts-Quelle ersten
Ranges.

Und wen hat er nicht alles gekannt! Mehr oder weniger alle
wichtigen Protagonisten der Nachkriegsliteratur seit den Tagen
der „Gruppe 47″, auch war er ein Wanderer und Mittler zwischen
dem östlichen und dem westlichen Deutschland. Hier kommt er
abermals  auf  seinen  zermürbenden  und  kostspieligen
juristischen Streit mit dem Siemens-Konzern (über das Buch
„Unsere Siemens-Welt“) zurück; zudem greift er noch einmal die
bewegten Verlagsjahre als Lektor bei Wagenbach auf, wo harsche
ideologische Frontstellungen (vor allem die Haltung zum RAF-
Terrorismus  betreffend)  zur  Spaltung  und  zur  Gründung  des
Rotbuch-Verlages  führten,  wo  sogleich  Peter  Schneiders
exemplarische  Erzählung  „Lenz“  Furore  machte.  Schneider
forderte – sicherlich auch in Delius‘ Sinn – im literarischen
Gewand mehr lebendige Dimensionen von den „Achtundsechzigern“
ein,  die  übers  rein  Politische  hinausweisen  sollten.  Eine
Diskussion, die damals praktisch alle linken Gemüter bewegte,
sofern sie nicht in Rechthaberei erstarrt waren.

Ein undogmatischer Linker, dessen Stimme fehlt



Mit Klaus Wagenbach hat sich Delius nie wieder so richtig
aussöhnen können, obwohl er es „beim Italiener“ versucht hat.
Aber dazu hätten zwei gehört. F. C. Delius war ein durch und
durch  undogmatischer,  geistig  beweglicher  Linker,  dem  die
Orthodoxie vieler Richtungen und Splittergruppen fremd war.
Gerade in den heutigen Zeiten vermisst man eine solche Stimme
schmerzlich.  Auch  in  diesem  Buch  benennt  er  das  ein-  und
nachdrückliche  Festhalten  von  Augenblicken  als  Wesen  der
Literatur,  statt  dass  sie  Gesinnungsprosa  gleich  welcher
Couleur liefere.

Das Buch ist eine Fundgrube, so recht zum Stöbern, auch hin
und  her,  vorwärts  und  rückwärts  ist  es  lesbar,  immer  mit
Gewinn.  Gar  manche  Erfahrung  lässt  sich  nur  zu  gut
nachvollziehen, so etwa unterm Stichwort „Ahnung“ Delius‘ vage
Frühzeit-Erinnerung  an  die  Sechsjährige  mit  Erstklässler-
Schulranzen, in die er sich als Fünfjähriger „verguckt“ hat.
Bemerkenswert  die  ängstliche  Regung  des  längst  arrivierten
Autors, vom hellsichtigen Großdenker Alexander (mit A) Kluge
als „mittelmäßig“ durchschaut zu werden. Auch der einstige
„Literaturpapst“  Marcel  Reich-Ranicki  kommt  vor.  Wohl  kein
Kritiker seiner Generation habe mit seinen Urteilen so oft
danebengelegen  wie  MRR.  Dennoch  zollt  Delius  ihm  milden
Respekt. Auch seine Kritik am Kultautor Rolf Dieter Brinkmann
hat etwas für sich. Über Brinkmanns „Rom, Blicke“ heißt es:
„…teils geniale, teils banale Tiraden, aber sein Hass, seine
Ego-Sicht machen ihn blind für die Widersprüche der Stadt und
ihrer Bewohner…“

Was die junge Japanerin filmen wollte

Und dann ist da noch die Story unter dem Etikett „Ärsche“ –
mit den beiden jungen Frauen, darunter eine Japanerin, die ihn
und  einen  Freund  1967  in  London  bei  einem  Rockkonzert
angesprochen haben, weil sie ihrer beider nackte Hinterteile
filmen wollten. Holla! Nach etwas Hin und Her lehnten die
Deutschen  ab.  Später  erfuhren  sie,  dass  es  sich  bei  der
Asiatin um die seinerzeit noch nicht so bekannte Yoko Ono



handelte, die wahrhaftig zu ihrem Karrierestart einen solchen
Film gedreht hat. Delius fragt sich nachträglich: Wäre die
Rockgeschichte  anders  verlaufen,  wenn  sie  zugesagt  hätten?
Hätte Yoko Ono dann eventuell John Lennon nicht oder erst
später  kennengelernt?  Delius‘  Freund  galt  schließlich  als
ausgemachter  Womanizer.  Dabei  kann  man  anderswo  nachlesen,
dass  John  und  Yoko  sich  zum  fraglichen  Zeitpunkt  bereits
gekannt  haben.  Egal.  Trotzdem  eine  nette  Was-wäre-wenn-
Geschichte.

So weit ein paar willkürlich gewählte Beispiele. Den ganzen
großen  „Rest“  möge  jede(r)  für  sich  erschließen.  Bliebe
lediglich noch zu klären, warum das Buch so heißt, wie es
heißt:  „Darling,  it’s  Dilius“  war  der  Ausruf  mit
angloamerikanischem Zungenschlag am anderen Ende der Leitung,
wenn Delius bestimmte Freunde in den USA angerufen hat. Auch
eine hübsche Idee, daraus den Titel zu basteln.

Friedrich  Christian  Delius:  „Darling,  it’s  Dilius!“
Erinnerungen mit großem A. Rowohlt Berlin, 320 Seiten. 24
Euro.

___________________________

Gewissermaßen  eine  Vorläufer-Publikation  war  der  2012
erschienene Delius-Band „Als die Bücher noch geholfen haben“ –
unsere damalige Besprechung findet sich hier.

Als  die  Revolte  noch  ganz
jung war – Rückblick auf ein
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Gespräch mit F. C. Delius
geschrieben von Bernd Berke | 9. Februar 2023

Friedrich Christian Delius am 16. März 2012 bei einer
Podiumsdiskussion auf der Leipziger Buchmesse. (Foto: ©
Wikimedia  Commons:  Amrei-Marie  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/)

Der Schriftsteller Friedrich Christian Delius ist am 30. Mai
mit 79 Jahren in Berlin gestorben. Aus diesem Anlass noch
einmal die Wiedergabe eines kurzen Gesprächs, das ich auf der
Frankfurter Buchmesse 1997 mit ihm führen durfte:

Die Werkliste des Friedrich Christian Delius (54) ist lang.
Das  Spektrum  reicht  von  herzhaften  Attacken  auf  Konzerne
(„Unsere Siemens-Welt“, 1972) bis zum Romanzyklus über den
„Deutschen Herbst“ des Jahres 1977. In „Der Sonntag, an dem
ich Weltmeister wurde“ (1994) schilderte Delius die Gefühle
eines kleinen Jungen zur Zeit der Fußball-WM 1954. Sein Roman
„Amerikahaus  und  der  Tanz  um  die  Frauen“  (Rowohlt-Verlag)
spielt  1966,  im  Vorfeld  der  68er  Studenten-Rebellion.  Ein
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Gespräch mit F. C. Delius auf der Frankfurter Buchmesse:

Warum  die  Revolte  der  60er  Jahre  als  Romanthema?  Aus
Nostalgie?

F. C. Delius: Ich bin im Grunde kein „68er“, sondern ein
„66er“. 1966 fing die enorme geistige und kulturelle Bewegung
an  und  erweiterte  sich  dann  aufs  Gebiet  der  Politik.
Demonstrationen hatten noch einen ganz schlichten moralischen
Impuls.  Und  eine  dieser  allerersten  Demonstrationen  –  im
Februar 1966 vor dem Amerikahaus in Berlin – versuche ich zu
beschreiben. 1968 gab es bereits eine Verengung. Da waren
viele schon überzeugt bis zur Selbstüberschätzung und sprachen
von Revolution. Der Aufbruch ist eine Sache von 1966. Das war
noch  frei  von  Dogmatismus  und  Ideologie,  es  war  die
Erweiterung des Horizonts. Der erste Blick nach Vietnam…

Ihre Trilogie zum „Deutschen Herbst“ und das „Weltmeister“-
Buch liegen vor. Jetzt also 1966. Haben Sie eine komplette
Roman-Chronik der Republik im Sinn?

Delius: Den Ehrgeiz habe ich nicht. All diese Bücher haben
sich aus ganz persönlichen Fragestellungen entwickelt. Mit den
Romanen zum „Deutschen Herbst“ wollte ich meine Lähmung und
meine Hilflosigkeit erkunden. Das „Weltmeister“-Buch hat mit
meiner Kindheit zu tun.

Sie verknüpfen in Ihrem neuen Roman die politischen Vorgänge
mit den sexuellen Problemen Ihrer Hauptfigur. Dieser Martin
ist überaus schüchtern und kommt nicht recht an die Mädchen
heran.

Delius: Es geht mir nicht nur in politischer Hinsicht um das
Öffnen des Blicks, das Öffnen der Person. Ich finde, daß immer
ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  Sexualleben  und  den
politischen Gefühlen und Gedanken.

Im „Literarischen Quartett“ ist das Buch vor ein paar Tagen
recht gut weggekommen. Aber die „Frankfurter Allgemeine“ hat



Ihnen  vorgehalten,  Sie  hätten  „Ich  war  dabei“-Literatur
geschrieben.

Delius: Das finde ich eher amüsant. Meine Figur ist ja gerade
kein Held, sondern ein relativ schwacher Mensch mit einigen
Macken. Er entspricht nicht dem Klischee, das sich von den
68ern gebildet hat. Damals waren viele arme Würstchen dabei,
die trotzdem was bewegt haben und was Richtiges gedacht haben.

Für wen haben Sie das Buch in erster Linie geschrieben: Für
die Apo-Generation – oder eher für jüngere Leute?

Delius:  Ich  denke  beim  Schreiben  zunächst  mal  nicht  ans
Publikum.  Ich  muß  erst  gucken,  daß  das,  was  ich  mir
vorgenommen habe, auf die Reihe kommt. Erst dann kann es auf
andere  wirken.  Aber  gerade  jüngere  Leute  finden  das  Buch
glaubwürdig,  weil  ich  nicht  das  Heldenepos  eines  fertigen
Jung-Revoluzzers geschrieben habe, sondern von einem erzähle,
der skeptisch beobachtet, der Angst hat und Scham kennt.

Was sagen Sie zu den landläufigen Vorwürfen, die deutsche
Gegenwartsliteratur sei nicht welthaltig genug?

Delius: Das ewige Gejammer ist dumm. Die deutsche Literatur
ist stärker, als man allgemein denkt.

Wenn die Historie persönlich
wird  –  „Die
Liebesgeschichtenerzählerin“
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von F. C. Delius
geschrieben von Britta Langhoff | 9. Februar 2023

 Die Strandpromenade von Scheveningen im
Jahr  1969:  Eine  Frau,  Marie,  sitzt  auf
einer  Bank,  schaut  dem  Wellenspiel  zu,
atmet die herbe Seeluft. Sie ist von Haus
aus die Ostsee gewohnt, die rauen Gezeiten
der Nordsee sind ihr neu, die Kraft, welche
dieses Meer entfaltet, ebenfalls.

Dennoch spürt sie etwas von dieser Kraft in sich. Sie ist
dieser Tage frei von Pflichten, Mann und Kinder kommen auch
einmal  ohne  sie  zurecht.  Finanziell  scheint  es  in  ihrer
Familie aufwärts zu gehen, das gibt ihr ungewohnte Freiheiten.
Sie  hat  Zeit  und  Muße,  sich  auf  sich  selbst  und  ihre
Ambitionen  zu  konzentrieren.

So  recherchiert  sie  in  niederländischen  Archiven  den
Liebesgeschichten  ihrer  Vorfahren  hinterher.  Den
Liebesgeschichten, von denen sie schon lange spürt, dass sie
erzählt werden sollten. Die Geschichte des ersten Königs der
modernen Niederlande, der mit einer Berliner Tänzerin eine
uneheliche  Tochter  zeugt,  welche  wiederum  in  ihre
mecklenburgische Adelsfamilie verheiratet wird. Die Geschichte
des  Urenkels  der  Tänzerin  (Vater  der  Erzählerin),  der
Geschehnisse aus seiner Zeit als kaiserlicher U-Boot Kapitän
nie  ganz  verwunden  hat.  Und  schließlich  ihre  eigene
Geschichte.  Sie  hat  einen  Spätheimkehrer  geheiratet,  einen
Gutsbesitzersohn. Und  sie entfernt sich immer weiter von ihm.

Friedrich Christian Delius, Träger des Georg-Büchner-Preises,

https://www.revierpassagen.de/37426/wenn-die-historie-persoenlich-wird-die-liebesgeschichtenerzaehlerin-von-f-c-delius/20160814_2017
http://www.revierpassagen.de/37426/wenn-die-historie-persoenlich-wird-die-liebesgeschichtenerzaehlerin-von-f-c-delius/20160814_2017/978-3-87134-823-5


verarbeitet  auch  in  seinem  neuen  Roman  „Die
Liebesgeschichtenerzählerin“  Teile  seiner  eigenen
Familiengeschichte. Delius‘ Romane beschäftigen sich meist mit
der bundesrepublikanischen Geschichte, so ist er auch einer
der Wenigen, die sich literarisch an den „Deutschen Herbst“
wagten. Diesmal erzählt er Sequenzen aus dem ganzen letzten
Jahrhundert, dieser von Kriegen nie vorher dagewesen Ausmaßes
geprägten  Epoche,  wobei  die  Liebesgeschichte  des
niederländischen Königs und der Berliner Tänzerin dem Leser
schon aus „Der Königsmacher“ bekannt sein könnte.

Marie nun, die designierte Liebesgeschichtenzählerin, ist das
literarische Denkmal für Delius‘ Tante, Irmgard von der Lühe,
die ihr Studium für die Familie abbrach und sich erste Sporen
als Biographin verdiente – wie Marie. Von der Lühe publizierte
auch  später  noch,  allerdings  sind  von  ihr  keine  Romane
veröffentlicht. In Delius‘ Roman bleibt folgerichtig das Ende
offen:  Wird  Marie  es  wirklich  schaffen,  „die
Liebesgeschichtenerzählerin“  zu  werden?  Sie  verspürt  den
inneren Drang, „altes verborgenes Wissen von Not, Liebe und
Schmerz als von den Vorfahren geerbtes Wissen weiterzugeben“.

Diese Marie ist keine Rebellin, sie will auch nicht ausbrechen
aus ihrem Leben als umsichtige Hausfrau und Mutter, sie mag
dieses Leben. Aber sie hofft darauf, dass dieses Leben auch
für sie nun Zeit und Gelegenheit bereithält, ihrem kreativen
Gestaltungswillen Raum zu geben. Wobei der Leser nie so recht
weiß, ob die Recherche für Marie nicht doch eher so etwas wie
eine Flucht aus der Realität bedeutet, um sich nicht allzu
tief mit der eigenen Vergangenheit als ehemaliges BDM-Mädel
auseinandersetzen zu müssen. Dennoch zeigt Delius anhand ihrer
Geschichte,  wie  sehr  politische  Geschehnisse  in  das  Leben
Einzelner  eingreifen.  Sehr  greifbares  Anschauungsmaterial
gerade auch in unseren turbulenten Zeiten, besonders auch für
diejenigen, die meinen, aktuelle Geschehnisse hätten mit ihnen
und ihren Leben nichts zu tun.

Delius  erzählt  mit  leiser,  sehr  eleganter  Sprache,  seine



Figuren beschreibt er behutsam, immer eine gewisse Distanz
wahrend.  Auch  kritischen  Themen  wie  dem  der  deutsch-
niederländischen  Aussöhnung  nähert  er  sich  mit  sehr  viel
gebotenem Respekt und Feingefühl.

So wie das Ende des Romans offen bleibt, ist auch im Roman
selbst bei weitem nicht alles auserzählt. Die Leser mögen die
Gelegenheit  nutzen,  Bruchstücke  aus  dem  eigenen
Erinnerungsfundus hinzuzufügen. Auf das, was Marie berichtet,
hat sie einen liebevollen Blick, sie ist keine Zynikerin. Auch
wenn sie – typisch für ihre Generation – beim Anblick der
„Hippies“ im Amsterdam nicht anders kann, als zu denken, ihre
Geschichte möge dazu beitragen, dass diese Gestalten erkennen,
wie gut sie es doch haben.

Im Roman nimmt die Vater-Tochter-Beziehung einen weiten Raum
ein.  Viel  eher  noch  als  das,  was  man  von  einer
„Liebesgeschichtenerzählerin“ erwartet, ist er das eigentliche
Thema der Marie: der Vater, der nach dem enttäuschten Kaiser-
Gehorsam  nahtlos  zum  Gottesgehorsam  wechselte  und  Marie
unbewusst  im  Geiste  des  calvinistisch  geprägten  Teils  der
Niederlande erzog. Aber sei es drum: Ist die Vater-Tochter-
Beziehung nicht auch eine Liebesgeschichte? Die, aus der sich
weitere entwickeln? Insofern folgt Marie dem Leitsatz ihres
altes Deutschlehrers: Schreiben heißt ordnen. Auch einordnen.

Im Zug auf der Rückfahrt von den Niederlanden am Rhein entlang
ordnet Marie das Recherchierte in ihr eigenes Leben ein: Sie
ist eine Überlebende und sie ist stolz darauf. Marie ist fest
entschlossen, noch vor ihrem Fünfzigsten sich im Familienleben
einen neuen Platz als „Liebesgeschichtenerzählerin“ zu erobern
und keine Rücksicht mehr darauf zu nehmen, was vor den Augen
der Eltern und des Ehemanns Bestand haben könnte. Und vor
allem will sie nicht mehr den vom Vater eingebimsten Familien-
Imperativ  „Schlucks  runter,  schlucks  runter“  befolgen.
Immerhin.

Friedrich Christian Delius: „Die Liebesgeschichtenerzählerin“.



Roman. Rowohlt Berlin. 206 Seiten, € 18,95.

F. C. Delius zieht Bilanz –
diesseits  und  jenseits  der
Ideologie
geschrieben von Bernd Berke | 9. Februar 2023
Wenn ein Büchnerpreisträger seinen neuen Band „Als die Bücher
noch geholfen haben“ nennt, so klingt das nach Resignation –
und man möchte inständig hoffen, dass er es nicht so meint.

Tatsächlich scheint es, als hätte sich Delius hier noch einmal
seines  langen  literarischen  Weges  vergewissern  wollen.
Zeitlich hebt es an mit dem eher unscheinbaren, doch recht
glückhaften Auftritt des schüchternen jungen Schriftstellers
beim  Treffen  der  damals  noch  maßgeblichen  „Gruppe  47“  im
schwedischen Sigtuna.

Das  ebenfalls  ausgiebig  geschilderte  Nachfolgetreffen  in
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Princeton/USA nutzte dann der junge Peter Handke ganz gezielt
für  seine  furiose  Generalattacke  auf  die
„Beschreibungsimpotenz“  der  deutschen  Gegenwartsliteratur,
also seiner lästigen Konkurrenz. Auch so hochfahrend konnte
man  sich  damals  also  den  Eintritt  in  die  Kreise  der
Hochliteratur verschaffen. Im grob gewobenen Vergleich steht
der bescheidene Delius jedenfalls nicht schlecht da. Auch so
eine Marktstrategie.

Nicht nur im Vorfeld der APO-Jahre galt, dass Literatur, wenn
sie den Namen verdient, vor platten Ideologien bewahrt – ein
Credo, das Delius auch durch die teils dogmatisch erstarrende
Nach-68er-Zeit beibehalten hat, als manche gar den „Tod der
Literatur“ ausrufen oder die Literatur wenigstens in linke
Dienste nehmen wollten. Auch in diesem Punkt möchte Delius
sanft darauf hingewiesen haben, dass er damals nicht auf der
falschen Seite gestanden hat. Was er sich freilich bis heute
vorwirft,  ist,  dass  er  nicht  vehementer  gegen  dröhnende
Ideologen Einspruch erhoben hat. Wohl auch eine Frage des
Temperaments.

Breit  ausgemalt  wird  noch  einmal  der  Konflikt  mit  dem
eigentlich  sehr  literatursinnigen  Verleger  Klaus  Wagenbach,
der  in  den  frühen  70er  Jahren  unter  Einfluss  von  Baader-
Meinhof-Apologeten geraten sei und daher sein Politprogramm
für krude Stadtguerilla-Thesen geöffnet habe. Hier sitzt wohl
noch  ein  Stachel:  Derart  ausführlich  schlägt  Delius  noch
einmal die Schlacht von vorvorgestern, dass es sich wie eine
noch ausstehende, finale Abrechnung mit dem Wagenbach jener
Jahre liest. Ganz so, als wollte Delius nun endlich seinen
geistigen Nachlass ordnen und dabei seine damalige Rolle ein
für allemal festhalten.

Doch beileibe nicht nur Wagenbach ist damals in den Strudel
der  Ideologie  geraten.  Zitat  Delius:  „Ein  unerforschtes
Gebiet: Wie sich die Sprache der Studentenbewegung zwischen
1967  und  1970  ins  Offensive,  vom  Fragen  zum  Behaupten
gewendet,  vom  Konkreten  und  Sinnlichen  abgewendet,



radikalisiert  und  es  sich  im  Abstrakt-Allgemeinen  bequem
gemacht  hat.“  Jeder,  der  damals  in  bissige  Polit-Debatten
verstrickt war, wird diesen Ansatz seufzend bestätigen. Es
waren giftige Jahre, in denen am Streit um die „richtige“
Linie nicht selten Freundschaften oder Beziehungen zerbrachen.

Für  einen  Schriftsteller,  der  sich  als  Teil  der  Linken
begriff,  die  literarischen  Kriterien  aber  keineswegs
preisgeben  mochte,  müssen  jene  Zeiten  eine  stete
Gratwanderung, ein schwieriges Lavieren gewesen sein. Zumal
Delius sehr frühzeitig – bereits ab 1963 – mit Autorenkollegen
in  der  DDR  (Günter  Kunert,  Wolf  Biermann,  später  Heiner
Müller,  Thomas  Brasch  usw.)  Freundschaft  geschlossen  hat,
deren  Texte  er  unter  schwierigen  Bedingungen  im  Westen
zugänglich machte, wenn es nur irgend möglich war. So einer
konnte den Moskauer Doktrinen nicht mehr auf den Leim gehen.

Übrigens hat Delius als Lektor beim Rotbuch-Verlag auch die
spätere Nobelpreisträgerin Herta Müller erstmals hierzulande
herausgebracht. Das ist denn doch ein bemerkenswerter Befund:
Gerade linke Literaten und Lektoren haben damals offenkundig
ungleich mehr für Autoren aus dem Osten (und somit indirekt
für  den  Fall  der  Mauer)  bewirkt,  als  die  notorischen
„Kommunistenfresser“.

Es ist überhaupt eine „Lehre“ dieses Buches: Wer sich den Sinn
für literarische Qualität bewahrt und als Kompass nutzt, der
widersteht so mancher falschen Lockung. Delius benennt auch
einige andere, die auf solche Weise unbeirrbar Kurs hielten;
unter den Generationsgenossen vor allem Nicolas Born und Peter
Schneider,  dazu  verehrte  Vorbilder  von  großer  geistiger
Unabhängigkeit wie etwa Susan Sontag oder Walter Höllerer.

Die Lektüre dieser Delius-Rückblicke setzt ein ausgeprägtes
Interesse  für  Zeit-,  Literatur-  und  Verlagsgeschichte  mit
ihren Kollektiv-Experimenten speziell der 1970er Jahre voraus.
Der  Autor  breitet  auch  noch  einmal  seine  langwierigen
juristischen  Auseinandersetzungen  mit  dem  Siemens-Konzern
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(nach der fiktiven Festschrift „Unsere Siemens-Welt“, um die
es einen erbitterten Satirestreit gab) und mit dem damaligen
Kaufhauskönig Helmut Horten aus.

Zuweilen  weiß  man  nicht  so  recht,  was  Delius  bei  seinen
„biografischen  Skizzen“  (Untertitel)  angetrieben  hat.  Mal
lesen  sich  die  Kapitel  wie  bloße  Reminiszenzen  für  die
archivarische  Schublade,  anderes  klingt  nach  Rechtfertigung
und Apologie, wieder anderes nach Materialiensammlung für ein
Lesebuch zum Zeitgeist und zum Werkhintergrund des Autors. An
manchen Punkten wäre eine präzise Nennung der Zitatstellen
dokumentarisch hilfreich gewesen.

Offen  klafft  schließlich  die  Frage,  ob  die  Bücher  heute
weniger oder gar nicht mehr helfen. Der letzte Text des Bandes
ist Delius’ Dankrede zum Büchnerpreis, in der denn doch den
Worten  wieder  alles  Gewicht  gegeben  wird:  „…am  Ende
entscheiden in der Literatur (…) allein die Sätze, der Satz.
Die Energie und die Unruhe, die sich zwischen zwei Punkten
entfalten.“ Es möge so bleiben immerdar.

Friedrich  Christian  Delius:  „Als  die  Bücher  noch  geholfen
haben“.  Biografische  Skizzen.  Rowohlt  Berlin.  304  Seiten.
18,95 Euro.

Als die Rebellion noch ganz
frisch war – Gespräch mit dem
Autor  F.  C.  Delius  über
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seinen  neuen  Roman  zur
Studentenrevolte
geschrieben von Bernd Berke | 9. Februar 2023
Von Bernd Berke

Die Werkliste des Friedrich Christian Delius (54) ist lang.
Das  Spektrum  reicht  von  herzhaften  Attacken  auf  Konzerne
(„Unsere Siemens-Welt“, 1972) bis zum Romanzyklus über den
„Deutschen Herbst“ des Jahres 1977. In „Der Sonntag, an dem
ich Weltmeister wurde“ (1994) schilderte Delius die Gefühle
eines kleinen Jungen zur Zeit der Fußball-WM 1954. Sein neuer
Roman  „Amerikahaus  und  der  Tanz  um  die  Frauen“  (Rowohlt-
Verlag) spielt 1966, im Vorfeld der 68er Studenten-Rebellion.
Ein Gespräch mit F. C. Delius auf der Frankfurter Buchmesse:

Warum  die  Revolte  der  60er  Jahre  als  Romanthema?  Aus
Nostalgie?

F. C. Delius: Ich bin im Grunde kein „68er“, sondern ein
„66er“. 1966 fing die enorme geistige und kulturelle Bewegung
an  und  erweiterte  sich  dann  aufs  Gebiet  der  Politik.
Demonstrationen hatten noch einen ganz schlichten moralischen
Impuls.  Und  eine  dieser  allerersten  Demonstrationen  –  im
Februar 1966 vor dem Amerikahaus in Berlin – versuche ich zu
beschreiben. 1968 gab es bereits eine Verengung. Da waren
viele schon überzeugt bis zur Selbstüberschätzung und sprachen
von Revolution. Der Aufbruch ist eine Sache von 1966. Das war
noch  frei  von  Dogmatismus  und  Ideologie,  es  war  die
Erweiterung des Horizonts. Der erste Blick nach Vietnam…

Ihre Trilogie zum „Deutschen Herbst“ und das „Weltmeister“-
Buch liegen vor. Jetzt also 1966. Haben Sie eine komplette
Roman-Chronik der Republik im Sinn?

Delius: Den Ehrgeiz habe ich nicht. All diese Bücher haben
sich aus ganz persönlichen Fragestellungen entwickelt. Mit den
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Romanen zum „Deutschen Herbst“ wollte ich meine Lähmung und
meine Hilflosigkeit erkunden. Das „Weltmeister“-Buch hat mit
meiner Kindheit zu tun.

Sie verknüpfen in Ihrem neuen Roman die politischen Vorgänge
mit den sexuellen Problemen Ihrer Hauptfigur. Dieser Martin
ist überaus schüchtern und kommt nicht recht an die Mädchen
heran.

Delius: Es geht mir nicht nur in politischer Hinsicht um das
Öffnen des Blicks, das Öffnender Person. Ich finde, daß immer
ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  Sexualleben  und  den
politischen Gefühlen und Gedanken.

Im „Literarischen Quartett“ ist das Buch vor ein paar Tagen
recht gut weggekommen. Aber die „Frankfurter Allgemeine“ hat
Ihnen  vorgehalten,  Sie  hätten  „Ich  war  dabei“-Literatur
geschrieben.

Delius: Das finde ich eher amüsant. Meine Figur ist ja gerade
kein Held, sondern ein relativ schwacher Mensch mit einigen
Macken. Er entspricht nicht dem Klischee, das sich von den
68ern gebildet hat. Damals waren viele arme Würstchen dabei,
die trotzdem was bewegt haben und was Richtiges gedacht haben.

Für wen haben Sie das Buch in erster Linie geschrieben: Für
die Apo-Generation, oder eher für jüngere Leute?

Delius:  Ich  denke  beim  Schreiben  zunächst  mal  nicht  ans
Publikum.  Ich  muß  erst  gucken,  daß  das,  was  ich  mir
vorgenommen habe, auf die Reihe kommt. Erst dann kann es auf
andere  wirken.  Aber  gerade  jüngere  Leute  finden  das  Buch
glaubwürdig,  weil  ich  nicht  das  Heldenepos  eines  fertigen
Jung-Revoluzzers geschrieben habe, sondern von einem erzähle,
der skeptisch beobachtet, der Angst hat und Scham kennt.

Was sagen Sie zu den landläufigen Vorwürfen, die deutsche
Gegenwartsliteratur sei nicht welthaltig genug?



Delius: Das ewige Gejammer ist dumm. Die deutsche Literatur
ist stärker, als man allgemein denkt.

Fußball weckt den Traum von
Freiheit  –  F.  C.  Delius‘
Erzählung vom WM-Finale 1954
geschrieben von Bernd Berke | 9. Februar 2023
Von Bernd Berke

Denken Sie mal an 54, 58, 66, 70 oder 74. Das ist kein
Zahlenspielchen. Die Ziffern stehen für Jahre mit legendären
Fußball-Weltmeisterschaften.  Der  Schriftsteller  Friedrich
Christian  Delius  weiß,  wie  sich  solche  Ereignisse  mit
Zeitgeist und persönlicher Biographie verknüpfen. Sein Buch
„Der Sonntag, an dem ich Weltmeister wurde“ spielt im WM-Jahr
1954 und erscheint passend zur WM ’94.

Der Erzähler, unverhüllt Delius selbst, war (wie der Autor)
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1954 elf Jahre alt. Als Sohn eines evangelischen Pastors ist
er, wie er weitschweifig darstellt, in schier unentrinnbarer
religiöser  Umklammerung  aufgewachsen;  im  Schatten  eines
wortmächtigen Vaters und Kanzelpredigers, in dessen Angesicht
der  Sohn  nur  stammeln  oder  verstummen  konnte:  „Mein
verschupptes,  verstottertes  Leben“.

Allseitige „Gottesvergiftung“ im hessischen Dorf

Delius wird gar nicht müde, die allseitige „Gottesvergiftung“
des  Kindes  zu  beschwören.  Gleich  zu  Beginn  schildert  er
eindringlich  den  Lärmterror  sonntäglicher  Kirchenglocken.
Später beschreibt er u. a. die zähen Familien-Rituale bei den
Mahlzeiten, wo er und seine Geschwister nach dem allfälligen
Gebet  verdruckst  herumsitzen  und  mucksmäuschenstill  sein
müssen. Von den Gottesdiensten, die der Vater (der in des
Sohnes  Vorstellung  nahezu  mit  Gottvater  verschmilzt)
zelebriert,  ganz  zu  schweigen.  Als  ständïge  Einschnürung
empfindet der Junge dies alles. Und Liebe gibt’s nirgendwo,
sondern allenfalls gütig sich gebende Strenge.

Ort der Handlung ist ein Dorf im hessischen Kreis Hünfeld,
gleich an der innerdeutschen Grenze zu Thüringen. Hinter den
Wäldern liegt zu jener Zeit Walter Ulbrichts kommunistisches
„Reich  des  Bösen“,  die  „Zone“.  Doch  da  gibt  es  ja  auf
hessischer  Seite  die  US-Soldaten,  denen  auch  der  Erzähler
kindlich vertraut.

Zimmermanns WM-Reportage als Klimax

Wo kommt in solcher Enge Hoffnung her? Damit wären wir beim
Fußball. Denn der deutsche Provinz-Sonntag, den Delius uns
miterleben läßt, ist just der 4. Juli 1954. An diesem Datum
errang die deutsche Elf um Fritz Walter in Bern durch das
legendäre 3:2 über Ungarn die Weltmeisterschaft. Höhepunkt des
Buches ist die kaum minder berühmte Radioreportage von Herbert
Zimmermann die der Junge unter lauter frommen Heiligenbildern
im Arbeitszimmer hören darf (freilich nur ganz leise, weil die



Familie ihren Mittagsschlaf hält) und der er schon den ganzen
Tag entgegengefiebert hat.

Und hier nun kann sich das Kind, offenbar zu allerersten Mal
im Leben, aus der Enge hinausträumen. Ja, Herbert Zimmermann
wird ihm – mit seiner sich überschlagenden Jubelstimme – sogar
unversehens zum Künder einer Ersatzreligion. Am liebsten würde
der Junge laut mitschreien. Aber er darf ja nicht. Nur ein
gleichsam festliches inneres Glühen bleibt ihm.

So klar denkt doch kein Elfjähriger

Bei Delius wird aus dem sportlichen Ereignis so etwas wie ein
früher Vorschein des Aufbegehrens im Rebellenjahr 1968. Das
„Wir sind wieder wer“, das manche Spinner nach dem WM-Titel
schon  wieder  im  Munde  führten,  kehrt  der  Autor  zur
Widerstands-Kraft um, die klerikale und provinzielle Fesseln
sprengt. Wie sagte doch schon Herbert Zimmermann über den
Torhüter Turek? „Toni, du bist ein Fußballgott“. Mit heißen
Ohren,  hin-  und  hergerissen  zwischen  Scham  und
Befreiungswunsch, hört der kleine Junge solche blasphemischen
Worte.

Leider  entgeht  Delius,  der  erneut  ein  originelles  Thema
beherzt  aufgegriffen  hat,  nicht  der  Gefahr,  dem  Jungen
ideologisch arg auf die Sprünge zu helfen und seine Gedanken
nachträglich zu trimmen. So glasklar und kritisch, wie der
Kleine  seine  Umgebung  registriert,  denkt  doch  wohl  kein
Elfjähriger.  Da  redet  halt  der  kluge  Schriftsteller,  der
später aus ihm geworden ist.

Friedrich  Christian  Delius:  „Der  Sonntag,  an  dem  ich
Weltmeister  wurde“.  Rowohlt.  120  Seiten,  25  DM.


